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Predigt zu Pfingstsonntag 2009, Friki (Pfrin. C. Kettering)

Liebe Friedenskirchengeschwister,

gleich 3x können wir das Wirken des Heiligen Geistes an diesem Pfingstfest heute unter uns wahrnehmen:

- Frau Unterberg feiert heute ihr silbernes Dienst-Jubiläum

- Studentinnen aus der Ukraine singen für uns

- Morgen gibt es bei ins hier ein Konzert von Roman Perucki aus Danzig.

Ist Ihnen das zu simpel, liebe Frikigemeinde? Wundert es Sie, dass ich meine, das hat etwas mit dem Heiligen Geist zu tun?

Gewiss, gemessen an dem, was damals geschah, gemessen an dem originalen Pfingstgeschehen, ist natürlich alles andere popelig.

Was wir in der Lesung gehört haben: Brausende Unmittelbarkeit—alle verstehen die Botschaft, in der je eigenen Muttersprache.

Quer durch alle Kultur-, Bildungs-, Klassen- und Sprachgrenzen.

Brausende Unmittelbarkeit, von Gott direkt ins Herz.

Wer von uns würde sich das nicht wünschen. Für sich, für den eigenen Glauben...

Immerhin, liebe Geschwister, immerhin hat jener Geist über die Jahrtausende und durch alle Zweifel so weit gewirkt, in uns gewirkt, dass wir hier sind. 

Im Unterschied zu vielen anderen.

Aber da sind wir auch schon beim Gegenpol:

Der Gegenpol zu dem Unmittelbaren ist: die Vermittlung.

Wer von Ihnen kann sagen, dass er oder sie durch unmittelbare Offenbarung hierher gekommen ist?

Durch ein unvermitteltes, also direkt und unmittelbares. geistgewirktes Bekehrungserlebnis?

Und wer kann sagen, dass es nur die Vermittlung – also der Religionsunterricht, die Lehre der Eltern, die Beerdigung der Tante und ähnliches - gewesen ist, die sie oder ihn hierher gebracht hat?

Die Wahrheit ist wohl ein Cocktail:

Was uns herbringt, ist  nicht die Flamme des Geistes allein. Aber sie bleibt zündelnd in uns...

Was uns herbringt, ist nicht der Kindergottesdienst, der Reli-Unterricht, sind nicht die frommen Eltern allein. Aber sie bleiben mit ihren Ansichten und Anweisungen in uns...

Nein, keine alleinige direkte Offenbarung hat uns hergebracht.

Aber auch nicht nur das Althergebrachte, nicht nur die Tradition.

Dazwischen – zwischen Offenbarungen wie sie den Pfingstgeschwistern zuteil wurden und den Traditionalisten, die in die Kirche gehen, weil sich das gehört, -

dazwischen sind wir Nach-Pfingstmenschen angesiedelt.

In eben dem Dazwischen, in das jede erste Verliebtheit zwangsläufig gerät: Wenn sie gelingt, wird sie zur Liebe.

Wenn sie gelingt, verliert sie das Verliebt sein.

Wird realistisch. Erkennt die Schwächen des Partners.

Und lässt sich trotzdem ein.

Und damit wären wir beim Alltag der Kirche:

Damit wären wir da, wo diese 3 Offenbarungen des Hl. Geistes ganz und gar besonders sind. Und da, wo sie unser Alltag sind.

Frau Unterberg ist ein Vierteljahrhundert bei uns.

Und rettet uns immer wieder davor, dass wir nicht angewiesen sind auf die Situation von damals, dass wir nicht angewiesen sind darauf, dass man uns automatisch und unmittelbar versteht.

- In der Ukraine-Arbeit, die ich seit 7 Jahre in der Friedenskirche leite und betreue, sind wir mit unseren Partnern und Freunden eng verbunden. Und natürlich gibt es auch unmittelbares Verstehen: 

Wenn Larissa oder Mama Luba anrufen und Frau Unterberg nicht greifbar ist, dann reden wir wohl miteinander, ohne dass ich russisch oder die anderen deutsch können, und wir freuen uns doch, weil wir am Klang unserer Sprache hören, dass wir miteinander verbunden sind, wir fragen uns gegenseitig, wie es uns geht, sagen, dass es uns gut geht, dass es Carla und Wolfgang gut geht. Mit „Brievjet“ und „karascho“ verständigen wir uns. Aber dieses unmittelbares Verstehen hat auch seine Grenzen. Ganz schnell.

Nein, wir leben in unterschiedlichen Welten und haben extrem unterschiedliche Geschichten. Es ist kein Zufall, dass so wenige von uns hier geborenen  Russisch können, die lingua franca des Ostend.

Wenn russische Christen und Christen in Deutschland eins werden wollen, wenn sie eine Pfingstgemeinde sein wollen, -- dann brauchen sie Übersetzer.

Einheit in der Verschiedenheit — sie braucht Dritte, brauchen Übersetzer, Vermittler.

Das ist eine Alltagserfahrung der Kirche.

Ohne diese „Dritten“ gibt es keine Einheit. 

Zwischen Du und Du braucht es Boten oder Botinnen.

Menschen, die Brücken des Verstehens bauen.

Dafür danke ich ganz herzlich, Frau Unterberg.

Das also ist eine pfingstliche Erfahrung, von der wir heute reden.

Und nun zu den anderen, die ich genannt habe:

Lieder, die uns heute gesungen werden, ein Konzert morgen, auf das wir uns freuen.

Das ist natürlich ein Geschenk die Musik.

Ein wirklich internationales!

Vielleicht ist die Musik, sprachübergreifend wie sie ist, wirklich die Sprache des Heiligen Geistes.

Aber an diesen Beispielen sehen wir auch: 

Es braucht eine Menge Hintergrundsarbeit, damit  der Geist wirken kann.

Das sollten wir nie vergessen.

Für das Übersetzen in andere Sprachen gilt das. Und für die Musik, insbesondere die sprachfreie, die instrumentale Musik, gilt natürlich dasselbe: 

Damit Musik ihre Schwingen ausbreiten und begeistern kann, braucht es Kenntnisse, Arbeit, Üben braucht es! – aber auch Lust und Freude an dieser Arbeit – ein Einschwingen und Mitfühlen.

Es braucht beides: eine Menge Vorarbeit.

Und eben auch und immer wieder Begeisterung.

3000 sollen sich bekehrt haben, nach der Pfingstpredigt des Petrus.

Und wohlgemerkt: Petrus – Galiläer, Fischer, kein rhetorisch gebildeter Mann, das Großmaul, der Verleugner.

Seine Predigt – das ist nicht mehr der große Lobpreis, die Feuer-zungen, die sich auf allen niederlassen, so dass alle alles verstehen, 

(dieses pfingstliche Ereignis, von dem wir in der Lesung hörten), 

es ist im Anschluss daran, sozusagen die Erklärung. Petrus wird jetzt wahrscheinlich Griechisch oder Aramäisch gesprochen haben, die Sprachen, die damals alle verstanden haben. Ob jeder ihn in seiner Muttersprache gehört hat, das wird jetzt nicht mehr gesagt.

Er greift jetzt vielmehr die Irritationen, die Verwunderung derer auf, die meinten, dieses charismatische Ereignis war vielleicht die Ekstase von Betrunkenen.

Petrus erläutert, er erzählt, er predigt – aber er tut das, weil ihm das Herz voll ist, darum geht der Mund über – und es geht zu Herzen!
Das ekstatische Gotteslob, das voraus gegangen ist, es hat Erstaunen hervorgerufen, Faszination, Erschrecken, aber auch Spott – aber noch keine Bekehrung.

Die Predigt des Petrus aber, und ganz gewiss auch die Leidenschaft, die darin spürbar war, die war missionarisch wirkungsvoll und erfolgreich.

L.G., reden wir von dem, was uns belebt, was uns inspiriert, von dem, was macht, dass wir nicht nur funktionieren, sondern leben.

„So spricht Gott:

Ich werde von meinem Geist ausgießen über alle Menschen.

Männer und Frauen werden dann zu Propheten,

Alte wie Junge haben Träume und Visionen.

Allen, die mir dienen, Männern wie Frauen, gebe ich meinen Geist,

und sie werden als Propheten reden.“
Petrus scheit sich nicht im Anschluss an diese Worte des Propheten Joel seine Predigt, die erste Pfingstpredigt zu halten.

Und da wird klar, worum es geht: Gottes Geist, der sich über die Menschen ausgießt, damit sie ein geschwisterliches Volk werden in der einen Welt. 

Und das ist doch traumhaft, liebe Gemeinde. 

Und vielleicht spüren wir heute an diesem Pfingstsonntag etwas davon bei uns, etwas von der geschwisterlichen Kirche, in der geträumt wird, etwas von der geschwisterlichen Erde, vom Reich Gottes mitten unter uns.

Vielleicht spüren wir etwas davon bei uns.

Spüren wir in uns die alten Hoffnungen und Träume:

von der Mahlgemeinschaft aller Völker, 

vom Umschmieden der Schwerter zu Pflugscharen, 

von Gott, der wie ein Vater oder eine Mutter die Tränen aus unserem Gesicht wischt, 

von Männern, Frauen aus unterschiedlichen Völkern, von Jungen und Alten, die ihre Träume und Visionen mitteilen und verstanden werden.

L.G., das „Brausen“ ist der innere Motor.

Und in dieser Kraft des Heiligen Geistes, der sich manchmal eben auch in den ganz kleinen Schritten in unserem Alltag bemerkbar macht, der manchmal auch Arbeit und Geduld erfordert, 

da wird dann doch Christus spürbar.

Reden wir über das, was in uns brennt.

Und: Geduld, - wenn man sich nicht gleich versteht, wenn es Missverständnisse gibt, wenn Sprachprobleme auftauchen, wenn Unterschiede sich bemerkbar machen. 

Geduld ist manchmal nicht leicht.

Aber Geduld ist bekanntlich eine revolutionäre Tugend. 

Darum bitten wir Gott um seinen Geist, 

auch in den kleinen Dingen des Alltags.

Damit wir ihm aus dem Kleinen entgegenwachsen können.

Amen.

(Lieder der ukrainischen Stipendiatinnen auf russisch / ukrainisch / deutsch / englisch / französisch 

zur Feier des 25-jährigen Dienstjubiläums der Kirchendienerin Anna Unterberg)

